
Im Rahmen ihres 
Empfangs für die Hei-
matvertriebenen ehrt 
die SPD-Fraktion im 
Bayerischen Landtag 
alljährlich verdiente 
Landsleute als Brüc-
kenbauer und verleiht 
die Seliger-Gemeinde 
ihren Wenzel-Jaksch-
Gedächtnispreis.

Schön, einmal vor so 
einem vollen Haus 

zu sprechen“, freute 
sich Volkmar Halbleib, 
Vertriebenenpoliti-
scher Sprecher der Fraktion und 
Gastgeber, angesichts des pral-
len Plenums und der bevölker-
ten Besuchertribüne. Und des-
halb brauchte er eine Weile, bis 
er die Gäste aus Politik, Vertrie-
benenverbänden und Geistlich-
keit, darunter Wenzel-Jaksch-
Sohn George, begrüßt hatte.

Natascha Kohnen MdL, Lan -
desvorsitzende der SPD in Bayern 
und Vizevorsitzende im Bund, 
sagte eingangs, sie habe einen 
Antrittsbesuch beim BdV-Lan -
desvorsitzenden Christian Knau -
er gemacht und sei erstaunt, daß 
das eine Premiere gewesen sei. 
Noch nie zuvor habe ein Vorsit -
zender einer bayerischen Partei 
die BdV-Geschäftsstelle besucht.

Die Brücken zwischen SPD 
und Vertriebenen seien belastbar 
und sollten es bleiben. Richard 
von Weizsäckers Satz Der Satz 
„Das Geheimnis der Erlösung 
heißt Erinnerung“ bewahrheite 
sich einmal mehr.

Mit dem Brückenbauerpreis 
für die Donauschwaben, die DJO 
und Erwin Voller thun zeichne 
die SPD und mit Michaela Mark-
sová die Seliger-Gemeinde Men-
schen aus, die sich um Verständi-
gung und Versöhnung verdient 
gemacht hätten. Bereits vor der 
Preisverleihung hatte Kohnen er-
klärt: „Seit langem hält Michaela 
Marksová engen Kontakt mit der 
Seliger-Gemeinde, identi�ziert 
sich mit deren Zielen und be-
sucht Sudetendeutsche Tage. Sie 
stellte sich immer der gemein-
samen Geschichte. So gedachte 
sie in der KZ-Gedenkstätte Flos-
senbürg der dort ermordeten su-
detendeuten Sozialdemokraten 
und sprach beim Festakt im Hes-
sischen Landtag in Erinnerung 
an 65 Jahre Wiesbadener Ab-
kommen. Die Bayern-SPD und 
viele Sudetendeutsche schät-
zen sie für ihre völkerverbin-
dende Offenheit.“ Auch Christa 
Naaß, Generalsekretärin des Su-
detendeutschen Rates, wies auf 

die frühe und tiefe Verbindung 
Marksovás und ihrer Familie zur 
Seliger-Gemeinde und zu den 
Sudetendeutschen hin.

Laudator Peter Barton, Leiter 
des Sudetendeutschen Büros in 
Prag: Aufgewachsen sei die heu-
te 49jährige Michaela Markso-
vá, geborene Tominová, in einer 
tschechischen Welt, wo sie mit 
der jüdischen, deutsch-jüdischen 
und tschechischen Vergangen-
heit ihrer Stadt konfrontiert wor-
den sei. „Sie wußte, daß neben 

der eintönigen, von den Kom-
munisten erzwungenen ,Norma-
lisierung‘ der siebziger und acht-
ziger Jahre noch etwas ande-
res in den Häusern und Straßen 
schlummerte und an die vernich-
tete oder vertriebene Welt der 
Deutschen und Juden erinnerte. 

Ohne diese wäre Prag 
nicht, was es ist.“

Bevor sie von 2014 
bis 2017 tschechische 
Arbeits- und Sozialmi-
nisterin gewesen sei, 
habe sie sich in ge-
meinnützigen Gesell-
schaften wie Gender 
Studies engagiert. Die 
Gleichberechtigung 
von Mann und Frau ha-
be ihr Leben geprägt. 
Ursache sei auch ihr fa-
miliärer Hintergrund. 
Sie sei die Nichte des 
Philosophen Julius 

Tomin und dessen Frau Zdena, 
einst Sprecherin der Charta 77. 
Karlspreisträger Petr Uhl erin-
nere sich noch heute, wie er bei 
seinen Besuchen bei der Familie 
Tomin der kleinen Michaela den 
Kopf gestreichelt habe.

Seit 1997 sei sie �SSD-Mit
glied, im �SSD-Schat tenkabinett 
sei sie Sprecherin für Men-
schenrechte und Minderhei-
ten und 2015 bis 2018 �SSD-
Vizevorsitzende gewesen. Bis 
heute sei sie in ihrem Prager 
Stadtbezirk Königliche Wein-
berge kommunalpolitisch tä-
tig. Dort seien deutsche Frau-
en und Kinder 1945 in einer 
Schule eingesperrt worden, 
und 1951 hätten die Kommuni-
sten die dortige Synagoge ge- 
sprengt. Das interessiere sie.

2012 habe sie sich wegen un-
freundlicher Berichte des Tsche-
chischen Fernsehens über ihren 
Besuch des Sudetendeutschen 
Tages öffentlich beschwert, wor-
auf die tschechischen Nationa-
listen und Kommunisten feind-
selig reagiert hätten. Auch Bar-
ton würdigte Marksovás mutige 
Rede anläßlich 65 Jahre Wiesba-
dener Abkommen im Juli 2015 
trotz vielfacher Versuche, sie da-
von abzuhalten, sowie an ande-
re Auftritte vor Sudetendeut-
schen und den gemeinsamen 
Auftritt 2014 bei der Eröffnung  
der Synagoge in Jägerndorf.

„Michaela ist eine phantasti-
sche Freundin von Volksgrup-
pensprecher Bernd Posselt, Bay-
erns SL-Landesobmann Steffen 
Hörtler, mir und allen, die sich 
für Verständigung einsetzen. Da-
für hat sie viel getan. Das meiste 
geschah nicht öffentlich. Manch-
mal ging sie bis an die Grenze 
des Möglichen, um zu helfen“, 
schloß Barton.

„Der Preis ist für mich nicht 
nur eine Bewertung dessen, was 
ich tat, sondern auch eine Ver-
p�ichtung für die Zukunft“, 
dankte Marksová.

Ein Film über das Haus der Do-
nauschwaben in Haar bei Mün-
chen leitete die Auszeichnungen 
der Brückenbauer ein. Er zeigte 
das Haus als wichtigste Fundstel-
le donauschwäbischen Lebens 
mit der weltgrößten Sammlung 
donauschwäbischer Trachten 
und einer beachtlichen musika-
lischen Sammlung, immer neuen 
Ausstellungen, mannigfaltigen 
Veranstaltungen, Sprachkursen 
sowie als Domizil der lands-
mannschaftlichen Familienfor-
schung und Geschäftsstelle.

Die Donauschwaben seien ei-
ne kleine, aber wichtige Lands -
mannschaft wegen ihres beson-
ders harten Schicksals, ihres Le-
bensmuts und ihrer Kraft in der 
„neuen Heimat“ sowie ihrer Ver -
söhnungsarbeit in der Heimat im 
heutigen Serbien, nannte Lauda -
tor Volkmar Halbleib die Grün -
de für die Auszeichnung. Ohne 
staatliches Geld hätten die Do -
nauschwaben in Bayern ihr Haus 
ehrenamtlich in 25  Jahren auf-
gebaut und betrieben. Er dank -
te Hermann Schuster, dem Vor -
sitzender der Donauschwaben in 
Bayern und Oberbayerns Bezirks-
ratstagspräsident a. D., sowie des-
sen Vorstandskollegen Eva Hüb -
ner und Paul Beiwinkler. Schu -
ster dankte „dem Hohen Haus“ 
mit den Worten des Bischofs von 
Canterbury, der nach einer Lob -
rede gesagt habe: „Heute bete 
ich zweimal, einmal für Euch und 
einmal für mich, weil alles, was 
gesagt wurde, stimmt.“

Ruth Müller MdB war Lauda -
torin der Brückenbauer der DJO 
in Oberbayern, die sich für die 
heutigen jun -
gen Flücht -
linge und 
Vertriebe -
nen einsetzt. 
„In Zeiten wie 
diesen ist die 
DJO ein Vor -
bild für man -
che Politiker.“ 
Felix Goergen 
und Nadja 
Regenbrecht 
erzählten mit 
Bildern und 
viel Gefühl 
vom bereichernden DJO-Lan -
desjugendtag in einem Flücht -
lingsheim und späteren Treffen 
mit jungen Flüchtlingen: „Nur 
glückliche Menschen und Spaß 
pur beim gemeinsamen Tan-
zen, Singen und Spielen.“ Das 
sei nicht von ungefähr gekom -
men. „Wir kennen Vertreibung 
und können Jugendarbeit.“ Au -
ßerdem habe sie der Rotary-Club 

großzügig unterstützt, und sie 
hätten Partner wie die Caritas.

„Er ist Mitglied der Elbing-
Club-Pankgritz-Kolonie, der Ge-

sellschaft der deutschen Min-
derheit Stadt und Kreis Elbing, 
Vorsteher und Sprecher der Orts-
gemeinschaft Maibaum, Mitglied 
der Heimatkreise Elbing Stadt 
und Land, Mitglied der Lands-
mannschaft Ost- und Westpreu-
ßen“, listete Christa Naaß die En-
gagements von Brückenbauer 
Erwin Vollerthun aus Bayerisch 
Schwaben auf. Sein Vater stam-

me aus Maibaum, seine Mutter 
aus Elbing, ebenso seine polni-
sche Frau, die er dort bei einem 
Heimatbesuch kenngelernt ha-
be. Seit Jahrzehnten setze er sich 
für die deutsche Minderheit im 
Norden des heutigen Polen ein, 
fördere die lokale Geschichte 
der Heimatorte und p�ege deren 
Kultur mit dem Ziel der Aussöh-
nung auf dem Fundament des 
Christentums. In den vergange-
nen Jahrzehnten habe er zigtau-
sende Euro für die deutsche Min-
derheit, das Kreiskrankenhaus 
und die Armenküche in Elbing 
gesammelt.

Vollerthun dankte für die Eh -
rung, seinen Mitstreitern, den 
Spendern und nicht zuletzt seiner 
Frau für die Unterstützung. „Ich 
wäre froh, wenn die Katholische 
Kirche in Polen weniger vorein -
genommen wäre“, sagte er. Und: 
„Ich bin auch in der SL Krum -
bach und versuche, sie auf Ver-
söhnungskurs zu bringen. Unser 
Obmann ist ein ,Hardliner‘. Doch 
nächstes Jahr sind Neuwahlen. 
Bis dahin werde ich sie auf Kurs 
bringen.“ � Bitte umblättern
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Volkmar Halbleib MdL dankt Brigit-
te Steinert für ihre langjährige Tä-
tigkeit als Stellvertretende Direkto-
rin des HDO München.

Ruth Müller MdL, Laudatorin der DJO-Brückenbauer Na-
dja Regenbrecht und Felix Goergen.

Prost mit Rotwein auf die Roten: Volkmar Halbleib, Rena-
te Slawik von der Seliger-Gemeinde und George Jaksch.

Der donauschwäbische Brückenbauer Hermann Schuster, Kristina Larischová, tschechische Generalkonsulin in München, Dr. Peter Becher, Geschäftsführer des Adalbert-Stifter-Vereins, Piotr Zmy�lony vom polnischen Generalkonsu-
lat in München, Katrin Panten, Staatssekretär Florian Pronold MdB, Martin Panten, Stellvertretender Bundesvorsitzender der Ackermann-Gemeinde, sein Sohn Florian, Martin Januschko von den Böhmerwäldlern, SdJ-Bundesvorsit-
zender Peter Paul Polierer, sein Stellvertreter Mario Hierhagen, Birgit Unfug und Dieter Olbrich, Präses für die Seelsorge an den sudetendeutschen Katholiken.� Bilder: Nadira Hurnaus

�  11. Empfang für Heimatvertriebene, Flüchtlinge und Spätaussiedler der SPD-Fraktion im Bayerischen Landtag

Eine phantastische Freundin

Peter Barton, Leiter des Sudetendeutschen Büros in Prag und Laudator von Wenzel-Jaksch-Preisträgerin Mi-
chaela Marksová. Rechts mit ihren Töchtern Ernestine und Berta, die wie ihre Eltern �eißige Besucher der Su-
detendeutschen Tage sind.

Brückenbauer Erwin Vollerthun mit Lauda-
torin Christa Naaß, Generalsekretärin des 
Sudetendeutschen Rates.

Natascha Kohnen MdL, SPD-Vorsit-
zende in Bayern und Stellvertreten-
de auf Bundesebene.

AUS DER BUNDESGESCHÄFTSSTELLE
Abwegiger 

Nationalismus
Liebe Landsleute, unzäh-

lige Sudetendeutsche setzen 
sich mit großem Engagement 
für eine konstruktive Aufar-
beitung der Vergangenheit 
und eine gute Zukunft unserer 
„Wurzelheimat“ in den Böh-
mischen Ländern ein. Mit ih-
ren Aktivitäten treffen sie auf 
immer mehr Tschechen mit 
demselben Ziel. Unter den 
Sudetendeutschen wie auch 
unter den Tschechen gibt es 
aber auch einige wenige, die 
diesen Weg vehement ableh-
nen und auf Nationalismus 
und Konfrontation beharren. 
Beim Versöhnungs-
marsch in Brünn 
vor 14 Tagen war es 
eine Handvoll Tsche-
chen, die mit Trans-
parenten und Tril-
lerpfeifen am Stra-
ßenrand dagegen 
demonstrierten, 
als hunderte ihrer 
Landsleute mit ih-
rer Aktion um Vergebung für 
das Verbrechen des Brünner 
Todesmarsches von 73 Jahren 
baten.

Abstruse 
Forderungen

Das aktuelle Mitteilungs -
blatt einer kleinen sudeten -
deutschen Organisation, die 
die Landsmannschaft we-
gen ihres konstruktiven Kur -
ses seit Jahren mit allen Mit -
teln bekämpft, macht deut -
lich, daß es auch vereinzelte 
Sudetendeutsche gibt, die 
den destruktiven Tschechen 
in Brünn um nichts nach -
stehen. Eisern verteidigt 
der Schriftleiter dieses Blat -
tes den „Rechtsanspruch der 
Sudetendeutschen auf ihre 
Heimat“. Einige Zeilen wei -
ter fabuliert er dann von der 
„Wohltat ... in einem natio -
nal und kulturell homoge- 
nen Staat leben zu dürfen“ 
und fordert, „vor allem un -
seren Siedlungsraum zu si-
chern“.

Absage an 
Gemeinsamkeit

Mein Kollege Andreas 
Miksch und ich sind schon er-
schrocken, als uns klar wur-
de, was das – konsequent zu 
Ende gedacht – bedeutet: Ei-
nerseits der Anspruch der Su-
detendeutschen auf das Sude-
tenland, und das auch noch 
als „national und kulturell ho-
mogener“ Siedlungsraum, al-
so unter Entfernung der dort 
– teilweise schon seit Jahr-
hunderten – lebenden Tsche-
chen. Und wenn anderer-
seits auch den Tschechen die 
„Wohltat“ eines „national und 
kulturell homogenen“ Sied-

lungsraums zuge-
standen wird, bedeu-
tet das die Aberken-
nung des Rechts auf 
die Heimat für alle 
Sudetendeutschen, 
die aus Sprachin-
seln oder Regionen 
mit tschechischer Be-
völkerungsmehrheit 
stammen.

Unsinn zu Ende gedacht

Andreas Miksch hatte gera-
de Besuch von seiner Familie 
und seinen fünf Monate alten 
Sohn Valentin auf dem Arm. 
Wir spekulierten darüber, was 
die abwegigen Gedanken aus 
dem Artikel für den kleinen 
Valentin bedeuten würden. 
Die Heimat seiner Urgroßel-
tern väterlicherseits ist Neu-
titschein, und die seiner Ur-
großeltern mütterlicherseits 
im Kreis Bischof teinitz. Wo 
sollte er also nach Meinung 
der Nationalisten eines Tages 
hingehen, um seinen Rechts-
anspruch geltend zu machen 
und die dort lebenden Tsche-
chen zu verdrängen? Neutit-
schein oder Bischofteinitz? 
Oder beides? Valentin schau-
te recht verständnislos, als wir 
uns darüber unterhielten. Ich 
glaube, einen solchen Unsinn 
hatte er noch nie gehört.

Ihr
Christoph Lippert

Bundesgeschäftsführer


